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Legenden

Eine Stilikone, Kamikaze und ein Baron
Kein Schweizer wurde je Formel-1-Weltmeister. Doch Jo Siffert und Clay Regazzoni fuhren sich mit 
 Können, Leidenschaft und Charisma in die Geschichtsbücher.  
Von Thomas Renggli

Am 29. Oktober 1971 stand die Zeit in Frei-
burg still. Es war der Tag, an dem Joseph 

«Seppi» Siffert zu Grabe getragen wurde. Die 
St.-Nikolaus-Kathedrale war bis auf den letz-
ten Platz gefüllt, 50 000 Menschen wollten 
vom Rennfahrer Abschied nehmen. Die Frei-
burger Nachrichten schrieben von der «grössten 
Trauerfeier, die das Land je gesehen hatte – ein 
Menschenmeer umlagerte den Platz vor der 
Kirche». Während der Beisetzung auf dem 
Friedhof St. Leonhard sprach Sifferts enger 
Freund Père Duruz: «Wo das Risiko ist, ist 
auch der Tod. Aber wo kein Risiko ist, gibt es 
auch kein Leben.» Im Juni 1984 wurde in 
 Freiburg der Jo-Siffert-Brunnen eingeweiht – 
eine Hommage von Jean Tinguely an seinen 
Freund.

Ohne Starbonus an die Spitze

Jo Siffert gewann in seiner Karriere nur zwei 
Formel-1-Rennen, doch wie kein zweiter 
Schweizer Rennfahrer steht er noch heute für 
die Romantik und die Dramatik des Geschäfts. 
Als Sohn eines Molkereibesitzers besass er nie 
die finanziellen Voraussetzungen, die es für ei-
ne Karriere im Automobilrennsport schon 
 damals brauchte. Doch Seppi kämpfte für sei-
nen Traum. Im Standardwerk «Das grosse 
Rennfahrerbuch» ist zu lesen: «Jo Sifferts 
grosses Können, sein Wille, vorwärtszukom-
men, und seine Zähigkeit überwanden alle 
Hindernisse.» Der amerikanische Filmstar 
Steve McQueen nahm Siffert vor den Drehar-
beiten zum Film über das 24-Stunden-Rennen 
von Le Mans zum grossen Vorbild: «Ich will 
genauso aussehen wie Jo Siffert.» Brian Red-
man, der ehemalige britische Rennfahrer und 
Teamkollege von Siffert, sagte: «Jo war ein 
Rennfahrer in jeder Hinsicht – er suchte am 
Steuer und sonst im Leben nach den sich bie-
tenden Gelegenheiten.» Am 24. Oktober 1971 
endete Sifferts Fahrt im englischen Brands 
Hatch für immer. «Plötzlich riss oder explo-
dierte irgendetwas am Heck von Sifferts Wa-
gen, am Getriebe oder an der Aufhängung», 
erzählte der an diesem verhängnisvollen 
Nachmittag hinter dem Schweizer liegende 
britische Pilot John Surtees. Siffert war mit 250 
Stundenkilometern unterwegs und befand 
sich vor dem Anbremspunkt der Haw-
thorn-Rechtskurve. Der Wagen brach abrupt 
nach links aus, prallte auf einen Erdwall, über-
schlug sich und brannte sofort lichterloh. 

Der Unglückspilot – durch den Aufprall be-
wusstlos geworden – erstickte. Siffert wurde «Seine Zähigkeit überwand alle Hindernisse»: Rennfahrer Siffert, 1971.
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nur 35 Jahre alt. Er fiel einer fatalen Verket-
tung von Zufällen zum Opfer. Eigentlich war 
das Rennen in England nicht geplant gewesen. 
An jenem Wochenende hätte der Grand Prix 
von Mexiko die Saison abschliessen sollen. 
Weil aber der Mexikaner Pedro Rodríguez am 
11. Juli tödlich verunglückt war, wurde dieser 
Grand Prix abgesagt – und stattdessen zu Eh-
ren des neuen Weltmeisters Jackie Stewart das 
World Championship Victory Race in Brands 
Hatch durchgeführt. Für Siffert das Schick-
salsrennen – notabene am Ort seines ersten 
Grand-Prix-Sieges 1968. Der frühe Tod machte 
den Freiburger zum Mythos. 2013 wurde dem 
gelernten Karosseriespengler mit dem Doku-
mentarfilm «Jo Siffert – Live Fast, Die Young» 
ein cineastisches Denkmal gesetzt.

Der Tod fährt mit

Die Tragik dieser Geschichte steht für den 
Rennsport der früheren Tage. Der Schotte 
 Jackie Stewart sagt: «Damals waren wir noch 
wie eine grosse Familie – auch weil man am 
Morgen nie wusste, ob man sich am Abend 
wiedersieht.» Zu jener grossen Familie gehör-
te auch Clay Regazzoni. Der Tessiner aus Porza 
ist bis heute der erfolgreichste Schweizer 
Rennfahrer der Geschichte – der Letzte helve-
tische Sieger eines Formel-1-Rennens, der letz-
te, der aufs Podest fuhr. Als er am 15. Dezember 
2006 im Alter von 67 Jahren bei einem Ver-
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kehrsunfall bei Parma ums Leben kam, wür-
digte ihn die italienische Tageszeitung Corriere 
della Sera mit den Worten des legendären Fer-
rari-Ingenieurs Mauro Forghieri: «Clay Re-
gazzoni war der letzte Romantiker unter den 
Formel-1-Piloten. Er war die personifizierte 
gute Laune.» Die Gazzetta dello Sport widmete 
dem Schweizer die ersten drei Seiten. 

Regazzoni, der gelernte Autosattler, beflü-
gelte mit seiner Tellerwäscherkarriere die 
Fantasien. Am 21. Juni 1970 fuhr er im ersten 
seiner 132 Grands Prix als Ersatz für den Itali-

ener Ignazio Giunti im holländischen Zand-
voort aus dem Nichts in den Kreis der Spit-
zenfahrer: Platz vier! Nie zuvor in der 
Geschichte des  Automobilrennsports hatte 
ein Debütant ein derart gutes Resultat erzielt. 
Zweieinhalb Monate später gewann Clay in 
Monza für Ferrari seinen ersten Grossen 
Preis. Jetzt fragte niemand mehr: «Regazzo-
ni? Was ist das? Ein Schokoriegel, eine Panet-
tone-Marke?» Jetzt wussten fast alle: Regaz-
zoni ist ein Rennfahrer. 

Siege und Schrott

Dabei kannten viele Schweizer und vor allem 
die Tessiner den vier Tage nach dem Ausbruch 
des Zweiten Weltkriegs in Lugano geborenen 
Gianclaudio Regazzoni schon seit 1964, als er 
auf einem Morris Cooper S 1071 am Monte Ce-
neri sein erstes Bergrennen gewann. 1965 
wechselte er das Auto fast so häufig wie andere 
das Hemd. Am Start war er oft, am Ziel selten. 
1966 schauten ein paar Ehrenplätze heraus, 
1967 ein paar Unfälle. Doch Regazzoni, der in 
Italien zum populärsten Schweizer der Welt 
avancierte, war auch erfolgreich: fünf Grand-
Prix-Siege, 1970 WM-Dritter, 1974 WM-Zwei-
ter – drei Pünktchen hinter Emerson Fitti-
paldi. In Sachen Risikobereitschaft setzte 
Regazzoni weltmeisterliche Massstäbe. Er 
fürchtete weder Tod noch Teufel. Kenner der 
Szene nannten ihn «Kamikaze».                            ›››

Emmanuel «Toulo» de Graffenried um 1950.
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Es gab weit und breit keinen Rennfahrer, der 
mehr Autos zu Schrott fuhr, und es gab auch 
keinen, der für sich mehr Glück in Anspruch 
nehmen durfte als der grosse Kämpfer und Le-
bemann. Es schien, als ob sämtliche Glücksgöt-
tinnen, von Nike über Fortuna bis zu Victoria, 
Clay beschützten. Im Sommer 1967 stiessen bei 
Caserta drei Rennwagen zusammen. Russo und 
Fehr starben, der Dritte stieg unversehrt aus 
dem Tecno-Formel-3-Wrack: Regazzoni! Ein 
Jahr später raste er in Monte Carlo mit seinem 
neuen Tecno unter der Leitplanke durch. Weil 
er den Kopf rechtzeitig einzog, blieb dieser auf 
seinem Hals. Während der nächsten Jahre 
drückte der waghalsigste unter den Übermüti-
gen für Ferrari aufs Gaspedal und demolierte 
zwanzig Boliden aus Maranello – falls Enzo 
Ferrari richtig zählte. Und als der Tessiner 1973 
auf dem südafrikanischen Kyalami-Kurs in 
letzter Sekunde aus dem lichterloh brennenden 
B.R.M. befreit wurde, erhielt er einen weiteren 
Beinamen: der Unzerstörbare. «Risiko prägte 
sein ganzes Leben», sagte Niki Lauda über sei-
nen ehemaligen Ferrari-Teamkollegen. Am 30. 
März in Long Beach endete seine Karriere in der 
Formel 1 jäh. Bei seinem Wagen versagten die 
Bremsen. Regazzoni krachte mit 260 Stunden-
kilometern in eine Betonmauer – und war fort-
an auf den Rollstuhl angewiesen.

Siffert und Regazzoni sind Schweizer 
 Legenden des (Renn-)Sports – Legenden aus 

 einer anderen Epoche. Sie feierten ihre Erfol-
ge, als die Formel 1 noch nicht zum ganz gros-
sen Kommerzspektakel verkommen war – als 
es noch möglich war, sich vor allem durch fah-
rerisches Talent und sportliches Können nach 
oben zu kämpfen. Siffert und Regazzoni wa-
ren auch Helden der einfachen Leute.

Ein Adliger gibt Vollgas

Adlige Wurzeln machte der erste erfolgreiche 
Schweizer im Automobilrennsport geltend – 
Emmanuel «Toulo» de Graffenried. Der in 
 Paris geborene Waadtländer fuhr vornehmlich 
Maserati. Vor der Lancierung der Formel 1 ge-
wann er 1949 unter den Augen von König Ge-
orge VI. und dessen Tochter Elizabeth den 
Grand Prix von Grossbritannien. 1948 erreich-
te er in Monte Carlo den dritten Platz. Als am 
13. Mai 1950 in Silverstone die Formel 1 ihre 
Premiere feierte, gehörte de Graffenried zu 
 jenen 23 Tollkühnen, die ihren Holzhelm 
 aufsetzten und ihre Metallbrillen festzurrten. 
In der Formel 1 fuhr er 22 Grands Prix – mit 
 einem vierten Platz in Belgien 1953 als Top-Re-
sultat. In gesamthaft hundert Rennen erlitt er 
«keinen Kratzer», wie er der NZZ anlässlich 
seines 90. Geburtstags 2004 erzählte. Gefähr-
lich wurde es anno dazumal offenbar auch 
nach der Zielflagge: «Die Partys nach den 
 Rennen dauerten manchmal mehrere Tage», 
berichtete de Graffenried. 

Die Erben des Barons hatten weniger zu fei-
ern. Den Sieges-Champagner sahen sie nur 
aus der Ferne. Am nächsten kam ihm (dem 
Champagner) der Baselbieter Marc Surer in 
den 1980er Jahren. Obwohl in unterlegenen 
Teams unterwegs, hielt er sich immerhin sie-
ben Jahre in der Königsklasse und fuhr zwei-
mal auf den vierten Platz. Nach einem schwe-
ren Unfall in der Hessen-Rally, bei dem sein 
Beifahrer Michel Wyder ums Leben kam, trat 
Surer als Rennfahrer zurück.

Zuletzt versuchte sich der Romand Sébas-
tien Buemi in der Formel 1. Gleich bei seiner 
Premiere in Melbourne 2009 fuhr er auf den 
beachtlichen siebten Platz. Doch dies sollte 
sein Top-Resultat bleiben. In 55 Rennen für 
Toro Rosso gewann Buemi 29 WM-Punkte. 
2011 musste er seinen Platz im Cockpit räu-
men. In der Formel E – dem Championat für 
elektrobetriebene Boliden – holte er 2016 den 
WM-Titel. Dies beweist das fahrerische Kön-
nen des Mannes aus Aigle, macht aber auch 
das Schweizer Dilemma in der Formel 1 deut-
lich. Denn Talent allein entscheidet längst 
nicht mehr über einen Platz am Steuerrad. 
Wer nicht genügend Sponsoren, Investoren 
und PR-Möglichkeiten mitbringt, schafft es 
kaum je auf die Überholspur. Auch deshalb 
setzten Jo Siffert und Clay Regazzoni in der 
Schweizer Rennsportgeschichte wohl Marken 
für die Ewigkeit. g

«Risiko prägte sein ganzes Leben»: Ferrari-Teamkollegen Lauda (l.) und Regazzoni, Mitte der siebziger Jahre in Monaco.


